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1N PORCDATIOHSOR.QAM pGRPRAQ GH ÔGRTÏJGOljOQIG

SGGkSORqG GHÖ kjRCbGHpoklTlR
LUZERN, DEN 19. JANUAR 1967 VERLAG RÄBER & CIE AG, LUZERN 135. JAHRGANG NR. 3

Rom will Kontakte mit China wieder aufnehmen
Wortlaut der Rede Papst Pauls VI. anläßlich zweier Jahrestage der Kirche Chinas

Mitten in das EeuoZwdicrasffescÄeÄera in
Güina /ie/en die Gedenktage zweier fcirc/i-
Zic/ier Freigrwisse : de?' 4#. da/irestai der
WeiTie der ersten secfts cüinesisc/ien Bi-
scftö/e nnd der 20. Ja/irestagr der Frricfr-
fnngr der fcircfeZic/ien Hierarchie in China.
Znr ßrinnernngr an diese bedeutsamen
Ereigrnisse /eierte Papst Pant V/. am
Peste der Erscheinung des Herrn im Pe-
tersdom ßom die TieiZigre Messe. Dabei
hieZt der HeiZige Vater eine Ansprache,
die in der ö//entZicZifceit große Über-
raschnng awsZöste. Hie China-Rede des
Papstes ist in dipZoniatischen Preisen
gran^ verschieden ausg'eZegrt tcorden. Die
einen — beonders die osteuropäischen
Vertreter — heben hervor, daß das Ver-
Zangen nach einem HiaZog mit China
an/ Zange Sicht gesehen, ztt einigermaßen
zn/riedensteZZenden Ergebnissen //ihren
Zcönne, wenn e?'st einmaZ der St?trm der
PnZtnrrevoZjttion vorüber sei «nd die po-
ZitiscZie Lage sich wieder beruhigt habe,
ändere interpretieren die Papstansprache
vöZZig negativ, ganz besonders jene SteZZe,
die an die chinesisc/ie Jugend — oder
besser an die Rotgardisten gerichtet ist.

Demgegenüber bemerkt Eederigo AZes-
sandrini in de?' TVochenzeitschri/t «Osser-
vato?-e deZZa Homenica»; «Her Papst
?nöchte die chinesische Jugend wissen
Zassen, mit iceZch innerem Beben und
mit weicher Zuneigu?ig er i/ire übe?'-
scZiwängZiche Schwärmerei /ür JdeaZe ei-
nes neuen Lebens betrachtet. Diese Worte
sind ganz o//ensichtZich überZegt und ab-
gewogen worden. Sie drücken Verständnis
/ür ein Streben a?ts ?tnd keineswegs eine
BiZZûjwnsr /ür die Methoden, in denen sich
dieses Streben zu verwirkZichen sucht.»

Während der heiZigen Messe in der
Petersfcirche assistierten dem Papst zwei
chinesische PräZaten. Vier chinesische
Priester ve?'Zasen sowohZ Les?<ng aZs auch
EvangeZium in Zateinischer und chinesi-
scher Sprache. Die Fürbitten seZbst tour-
den in verscZiiedenen asiatischen und a/ri-
iranischen Sprachen gesprochen. Zur
Op/erung sangen Chöre das «Ave Maria»
erst in Chinesisch und dann in Japanisch.
An der Messe nah?nen 15 KardinäZe, Ve?'-
trefer des dipZomatischen Xorps und
mehrere tausend GZäubige teiZ.

Her itaZienische WortZaut der päpstZi-
chen Ansprache ist erschienen im «Osser-
vatore Romano» Nr. 6 vom 7./S. Januar
/067 und toird hier unsern Lesern in
deutscher OriginaZübertragung vermif-
teZt. Hie ZwischentiteZ sind von uns bei-
ge/ügt worden. J. B. V.

Herren Kardinäle, verehrte Mitbrü-
der, geliebte Söhne und Töchter!

Wißt ihr, was für ein Anlaß uns
nahegelegt hat, mit euch, den Obern
und Studenten unseres Kollegiums «de

Propaganda Fide», und mit euch Katho-
liken aus dem fernen China zusammen
in dieser Basilika, am Grabe des Apo-
stelfürsten, wo der Mittelpunkt der Ein-
heit der Kirche, ja der ganzen Mensch-
heit sinnbildlich sichtbar zu werden
scheint, das heutige Fest der Epiphanie
des Herrn zu feiern?

Ja, ihr wißt es. Wir haben diesen
Ort, diese Vereinigung und diesen Tag
gewählt, um in festlicher Freude und
vorausschauender Hoffnung zwei Jah-
restage zu feiern: den der Weihe der
ersten sechs chinesischen Bischöfe, die
vor vierzig Jahren, am 28. Oktober 1926,
in dieser Basilika stattfand und von un-
serem verehrten großen Vorgänger,
Pius XI., vorgenommen wurde, und den
der kanonischen, gesetzlichen Errich-
tung der heiligen Hierarchie in China,
die vor zwanzig Jahren, anno 1946, un-
ser nicht weniger verehrter und großer
Vorgänger, Pius XII., angeordnet hat.

Verständnis für die gegenwärtige
Umwandlung Chinas

Aus was für Gründen wollen wir
diese Jahrestage feiern? Weil die beiden
Ereignisse, an die wir in religiöser
Sammlung und Feierlichkeit erinnern
wollen, geschichtliche Ereignisse von
großer menschlicher und geistiger Trag-
weite sind, und weil sich aus ihnen
normalerweise ein glücklicher Fortgang
ergeben müßte. Leider war dies in die-
sen letzten Jahren großer, schmerzli-
eher Schwierigkeiten nicht der Fall. Die
Tatsachen sind euch bekannt. Die Reli-
gionsfreiheit stößt in Kontinentalchina
auf größte Hindernisse; der Kontakt
mit den dortigen Katholiken ist uns

vollständig verunmöglicht ; am allge-
meinen Konzil war kein einziges Mit-
glied jener Hierarchie zugegen; alle
Missionäre sind vertrieben worden; der
katholischen Kirche und dem Apostoli-
sehen Stuhl wirft man vor, sie seien
dem chinesischen Volk feind. Das ist
völlig grundlos und wir könnten es mit
vielen Beweisen erhärten. Jedermann
weiß, daß die katholische Kirche stets
mit unermeßlicher Sympathie auf China
geblickt hat. Die lange, dramatische
Geschichte ihrer Beziehungen zum chi-
nesischen Volk bringt zum Ausdruck,
mit wieviel Achtung und Hingabe sie

gewünscht hat, es kennen zu lernen,
ohne für sich zeitliche Vorteile daraus
zu gewinnen. Sie hat ihm dienen wollen,
hat gesucht, ihm bei der Entwicklung
seines innern sittlichen Reichtums be-
hilflich zu sein, hat ihm angeboten, was
sie an Bestem besitzt, um zur Beleh-
rung, zur Unterstützung, zum Ansehen
des Volkes beizutragen. Es ist bekannt,
wie in diesem aufstrebenden Lande das
katholische Leben — besonders infolge"
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der Ereignisse, die wir erwähnen —

vollständig davon abrückt, eine Erschei-
nung aus kolonialen Zeiten zu sein, son-
dern ein echter Ausdruck der chinesi-
sehen Seele ist und sein will, die im
christlichen Glauben die Achtung vor
ihren edlen Überlieferungen und die

Vollendung ihrer tiefen geistigen Be-
strebungen finden kann. Die katholi-
sehe Kirche und ihr Apostolischer Stuhl
insbesondere ist China nie feindlich ge-
sinnt gewesen, sondern hat für dieses

riesige Land mit seiner zahllosen Be-
völkerung, seinen staatlichen und kul-
turellen Überlieferungen, seinen hohen
natürlichen Tugenden und seiner Ent-
Wicklungsfähigkeit stets Gefühle der
Freundschaft gehegt. Immer hat sie

China bewundert und geliebt, und noch
heute ist sie imstande, es in seinen

berechtigten Kundgebungen, in den
Stürmen seiner heutigen geschichtlichen
Umgestaltung von den alten, statischen
Formen seiner Kultur, zu den unaus-
weichlichen neuen, die sich aus der
industriellen Gesellschaftsstruktur des

modernen Lebens ergeben, zu verstehen
und zu fördern. Die Soziallehre der
Kirche kann dafür den Beweis erbrin-
gen.

Die Lebenskraft
der chinesischen Kirche — ein Grund

des Trostes und der Hoffnung

Was möchten wir also? Einfach ge-
sagt: den Kontakt wieder aufnehmen,
wie wir ihn schon mit jenem Teil des

chinesischen Volkes pflegen, mit dem
wir in freundschaftlichen Beziehungen
stehen. Es sei anerkannt, daß die katho-
lische Kirche mit Freuden unter den
vielen Chinesen, die außer dem Konti-
nentalen China im Fernen Osten und
in allen Teilen der Welt wohnen, viele
getreue und ausgezeichnete Kinder und
eifrige, blühende Gemeinschaften zählt,
für die chinesische Bischöfe und Priester
gut besorgt sind. Die chinesischen Stu-
denten und Gläubigen, die an dieser
Feier teilnehmen, sind für uns ein über-
aus geliebtes Zeichen für die dauernde
Lebenskraft der chinesischen Kirche
und ein Grund großen Trostes und
fester Hoffnung.

Nun möchten wir wiederum mit dem
Volke des Kontinentalen Chinas in Be-

rührung gelangen. Wir haben die Be-
Ziehungen nie von uns aus abgebrochen
und möchten daher all den chinesischen
Katholiken, die der Kirche treu geblie-
ben sind, erklären, daß wir sie nie ver-
gessen haben und nie die Hoffnung auf
die Neugeburt, sogar auf die Entwick-
lung der katholischen Religion in ihrem

Lande aufgeben werden. Wir möchten
die Beziehungen wieder aufnehmen, um
der chinesischen Jugend kund zu tun,
mit wieviel Sorge und Liebe wir ihren
jetzigen Aufschwung zu den Idealen
eines neuen, arbeitsamen, gedeihlichen
und einträchtigen Lebens betrachten.
Und wir möchten auch mit den heuti-
gen Führern des Lebens in Kontinental-
china Friedensgespräche anknüpfen, da

wir wissen, wie tief dieses höchste
menschliche und staatliche Ideal dem
Geiste des chinesischen Volkes ent-
spricht.

Dies sind unsere sehnlichen Wünsche.
Wir wissen jedoch um die Schwierig-
keiten der jetzigen Stunde. Diese hin-
dern uns aber nicht, unser Denken zu-
gunsten Chinas besonders wachsam, lie-
bevoll und eifrig zu machen. Wenn wir
praktisch nichts anderes tun können, so

ist uns doch dies verliehen, ja sogar
erst recht aufgetragen: an dieses Volk
zu denken und für es zu beten. Und
das tun wir: wir gedenken und beten.
Aus diesem Grunde sind wir hier ver-
sammelt, um zwei Ereignisse aus der
Religionsgeschichte Chinas zu feiern,
die uns symbolisch und entscheidend
scheinen. Und wir ersuchen alle hier Ge-
genwärtigen und überhaupt alle, die
mit uns in Gemeinschaft stehen, an
diesem Gedenken und Beten teilzuneh-
men.

Epiphanie ist das Fest
der Berufung aller Völker

Und dies gerade am heutigen Tag,
Geliebte, am Feste der Epiphanie, das
heißt der Kundgebung des Herrn an die
Menschheit. Wieviel Licht enthält dieses
Geheimnis, dieses Ereignis. Unsere Rede
käme an kein Ende, wenn wir unser
Wort dem endlosen Faden der Gedan-
ken nachgehen ließen, die dieses Fest
der Offenbarung des Erlösers im Geiste
weckt. Nur einen einzigen dieser Ge-
danken wollen wir euch mitteilen, und
dies nicht mit unsern eigenen Worten,
sondern mit denen des vor kurzem ab-
gehaltenen Konzils. Wir wollen Epipha-
nie als das Fest der Berufung der Völ-
ker, aller Völker ohne Unterschied, zum
gleichen Heil, zum gleichen Glück be-
trachten. Und ihr, geliebte Kinder aus
den Ländern, wo die Botschaft Christi
noch in der Periode der Bildung der
Kirche steht, scheint uns in diesem
Augenblick die Vertreter, die Weisen
eurer Völker zu werden und eine typi-
sehe Seite am Geheimnis der Epiphanie
zu verwirklichen, die Entdeckung näm-
lieh, daß die Herabkunft Gottes auf die
Welt eigens für jeden von euch und für
jedes eurer Länder bestimmt ist. Damit

Zum Fastenopfer 1967
Obioo/U die T/nterlagen für das fcom-

wende Fastenop/er /rftÄgeitip verschickt
worden sind, ist die Zeit eur Forbereitîtng
dieses JaTir des /ruften OsZcrZermins toe-
gen rec/if knapp bemessen, 7?s wäre des-
halb dort, reo es noch wicht geschehen
ist allerhöchste Zeit, die Bestellung ab-
swsc/tic/cen. Wer dies nieftd scZber besorg,
'möge sich darüber Gewißheit uerscha//en,
nic7i£ daß im ZeZzZen ^liffyewbZic/c unange-
nehme überrasch nngew a?(/tattchen.

Aach wenn sich die Verteilung in einer
P/arrei bereits gnt eingespielt hat, könnte
es nichts schaden, sn überlegen, ob nicht
eine andere .ArZ besser geeignet iväre,
sämZZiche P/arrei-ilnf/eZiörigfe 2u er/assen.
Wenn Schulkinde? die Drucksachen in
die Tïaushaltungen vertragen, ist die Mög-
lichkeit, daß viele nicht bedient werden,
größer, a-Zs wenn es durch die LeuZe der
AZcZionsgruppen persönZieft gresc/iieZiZ.
Manc/ie P/arreien sind da^it nber^e(7an-
gen, Op/ertäschchen and Fastenop/er-
te/fang samt «40 Tage Gottes Wort»
jtisammen mit einem aa/mnnte)wden
<Sc/treiben des P/a?T<?rs in XuverZs ver-
pac/cZ an aZZe PamiZien versenden. Pes-
ser als gar nichts ist das An/legen in den
Tfirchenbänken oder an den Zfirchentüren.
Bei dieser bequemsten Lösung maß aller-
dings in /fan/ genommen werden, daß
ein große?* TeiZ des sur Ve?*/ügung ge-
stellten «geistigen Kapitals» brach liegen
bZeibi. ivas einer modernen ArZ, das eine
Talent 2a rej-graben. ähneln könnte.

Erstmals wird das Taschenbüchlein «40
Tage Gottes Wort» oZine den bisherigen
Schutepreis abgegeben. Damit ist seine
FerZeiZ?<ng ein/ac/ier geworden,, da sie
nan in einem «Arbeitsgang» zusammen
miZ den andern DnZerZagen betväZZigZ
werden kann. Durch diese Gratis-Abgabe
soZZ dettZZic/i nnZersZricZien werden, daß
das geistige Ziel den eindeutigen Forrang
vor dem materiellen hat. Da dies wicht
aZlen in die Augen sticht, ergibt sich
vieZZeich-Z die GeZegen/teiZ, miZ ein paar
persönlichen Worten au/ den Grund die-
so Änderung hinzuweisen; schon deshaZb,
damiZ nich-Z der DindrucA; enZsZeh-Z: «tuas
nichts kostet, ist nichts wert».

Das besondere geistige Ziel dieses Jah-
res Zässt sich in die Worte fassen «DiaZog
??rit dem Brader». Daneben besteht nach
tuie vor aZs sfändig gZeich. e?'sZrebenstver-
tes Ziel die Fertie/ung des Fastengejstes
und die Prneuerung a?^/ OsZern h7n. Das
gesammeZZe GeZd tvird tviederum ZiäZ/fig
/ür dringende seelsorgliche Werke in Hei-
mat and Mission gebraucht.

*
Dem Wunsch nach eine??t Kurztext /wrs

P/arrblatt sei .entsprochen: «7m Fasten-
op/er, dem Gemeinscha/tswerk der
Sc/itueizer KaZhoZiZcen, enZsprech-en tvir
au/ moderne Art dem Au/ru/ der Fasten-
seiZ und Zragen d?trch. unser Op/ern,
Beten und Teilen bei sum Au/bau der
Kirche in Tïeimaf und Mission»; oder «7m
Fastenop/er 2eigew wir durch unsere Be-
reitscha/t zum Teilen, daß wir es beim
,Dialog mit dem Bruder* nicht bei schönen
Worten bewenden lassen». Gustav Tfalt

soll das, was ihr seid und darstellt, nicht
beiseite gestellt werden. Es soll viel-
mehr eure einzelne Seele und eure
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üiscAo/Frarazis/cws vorc Streng 30/a/ire O&er/iirte
nationale Persönlichkeit auf die höchste
Höhe einer Ausweitung, eines Bewußt-
seins, einer neuen Fähigkeit des Lebens,
einer Hoffnung auf ein unaussprechliches
Schicksal erhoben werden, wie sie die

Erlösung Christi in sich enthält. Hören
wir die Worte des Konzils: «Schon seit
den frühesten Zeiten findet man bei den
verschiedenen Völkern eine gewisse
Feinfühligkeit für jene geheimnisvolle
Kraft, welche dem Lauf der Dinge und
den Geschehnissen des Menschenlebens
innewohnt. Zuweilen stößt man sogar
auf die Erkenntnis des höchsten Gottes
und auch des Vaters. Diese Feinfühlig-
keit und Erkenntnis durchdringen das
Leben dieser Völker mit einem inner-
sten religiösen Empfinden Die katho-
lische Kirche verwirft nichts von dem,
was an diesen Religionen wahr und
heilig ist. Mit ehrlicher Achtung be-

trachtet sie ihre Art und Weise, zu
handeln und zu leben, ihre Vorschriften
und Lehren, die zwar in manchen Punk-
ten von dem abweichen, was sie selber
glaubt und darbietet, aber nicht selten
einen Strahl jener Wahrheit widerspie-
geln, die alle Menschen erleuchtet» (No-
stra aetate, 2).

Euer Dasein hat also diese höchste
Bedeutung, Berufung und Vorbereitung
auf Christus hin zu sein. Was für eine
Freude muß euch erfüllen, wenn ihr
erkennt, daß sich in der Berufung zum
Glauben eine unermeßliche Güte Gottes
offenbart, daß für euch darin ein Ge-

schenk, ein Glück bereit liegt. Diese
Berufung nimmt nichts von dem weg,
was wahrhaft menschlich ist, sondern
erhebt und erlöst alles.

Besonders euch, den Studenten der
«Propaganda», sind diese Hinweise auf
den großen Plan der Verbreitung des
Glaubens in der Welt nicht unbekannt.
Vertraut ist euch auch das herrliche
moderne Ideal, das über dem Missions-
gedanken leuchtet, in den eure und — so
können wir heute beinahe sagen — alle
Länder der Erde eingewoben sind. Und
mit diesem Blick auf die Möglichkeit,
daß jedes Volk, jede Seele christlich
werden, daß der katholische Glaube für
jeden und alle das allgemeine Erbteil
werden kann, entbieten wir dem Lande
China, das uns geographisch so fern
liegt und geistig so nahe steht, dem
Volke Chinas und allen Völkern der
Erde, allen Boten des Evangeliums, die
über die Welt zerstreut sind, allen
katholischen Missionen unsere Wünsche.
Möge die Epiphanie, die Offenbarung
Christi, uns alle erleuchten, auf den
Weg der Wahrheit, der Gerechtigkeit,
der Brüderlichkeit und des Friedens
führen und uns alle retten.

(Für die «SKZ» aus dem /taZiewiscfrere
übersetzt row P. H. P.l

Am kommenden 24. Janwar werden
drei Jahrzehnte ver/Zossen sein, seit der
heutige OberZib-te des Bistwms BaseZ,

Mgr. Dr. h. c. Fran«iskii.s von Streng
in der St. Ursenfcat/iedraZe zw SoZotkwrw
die bisckö/ZicZie Weihe emp/ing. Bas ist
in der GescZiicZite des Bistwms taie auch
der ScZucei« ein seltenes JwbiZä«m. So-
rceit tvir sehen, haben im aZten biscZiö/-
Zicken SprewgeZ, der in den Wirren der
Französischen BevoZwtiow wntergregran-
pen ist, nwr zwei Bisckö/e Zänger aZs

drei Jakr^eknte regiert: der große Be-
sfaurator des Bistwms, Christoph BZarer
von Wartensee /Z575—76081 wnd der
letzte Fürstbischof, Fron« Aarer ron
ZVevew (7794—78281. Von den ac/it
Obe?"hirfen des Z828 new erricZiteten
BasZer SprewgeZs kann einzig Bischof
Franziskus ron Streng aw/ drei Jahr-
ze/mte bisc/iö/Zic/ien Wirkens zurück-
bZicken.

WeZch eine Unswmme row Arbeit wnd
Sorgen birgt sich docZr in diesen ?iüch-
fernen Za/iZen.' Die AnnaZen der Bis-
twmsgesckicZite rermerken nwr die äw-
Bern Ereignisse. Was sick nacZi innen
abspieZt, bZeibt zw einem großen TeiZ

rerboj'gen. Das weiß nwr Gott aZZein.

AZs Biscko/ Franziskus ror /üw/ Jakrew
das siZberne Biscko/s/wbiZäwm beging,
dwr/te er mit Beckt die Anerkennung
und den Dank ron KZerws wnd VoZk für
sein Wirken aZs OberZrirte aw der Spitze
des größten Bistwms der Schweiz ent-
gegenweZimen. Der JttbiZar rerdient die-
sen Dank awcZi Zjeufe trieder. Die A?--

beif des bisckö/Zicken Obe?-kirten ist seit
dem U. VatikaniscZien Konzil nttr nock
größer gewwden. Das ist ein Grund
mekr, des Biscko/s dankbar zw gedew-
ken, der dwrck den WiZZew der Kirche
zum Hirten der SeeZew bestimmt wurde.

Unser irestsckweizerisckes BrwderbZatt
«La semaine cafhoZigwe de Za Suisse ro-
mande» 7ia£ vor Tcwrzem Wr. vom
29. Dezember 79661 eine Eskorte des
OberZiirten ron Verdun, Biscko/ BoiZZon,
an die Priester seines Bistwms wfrernom-
men. Die kZugen und abgewogenen Worte
des französischen Biscko/s rerdienen auch
awßerkaZb seines SprengeZs beacktet zu
werden. Darum bringen wir sie nack-
/oZgend für die Leser unseres Organs in
deutscher Übertragung, tßed.l

Die Anpassungen in der Liturgie er-
folgen fortschreitend. Es gilt, ihre
Frucht ehrlich anzuerkennen: die Teil-
nähme der Gläubigen hat einen be-

Der hochtvürdigste JwbiZar /eiert den
30. Jahrestag seiner Wei/ie zum Bi-
scho/ im kZeinen Kreis seiner engsten
Mitarbeiter aw/ dem Ordinariat, des

Domsenats wnd der staafZichen Verfre-
ter der Diözesanstände. Diese Geste
der Aw/merksamkeit den MifgZiede?-w der
Diözesankon/erenz gegenüber zeigt den
großen WandeZ, der sich in wnse?'em
Jahrhundert im Verhältnis row KircZie
wnd Staat voZZzogen Ziat. Zwr Zetzten
Diözesankon/erenz com 5. Mai 7966

in Fraiten/eZd tear auch Biscko/
row Streng eingeZaden worden, wm
über das KonziZ zw berichten. Die
Ö//enfZichkeif hat wohZ kaum davon
er/ahren. Und dock war es ein kistori-
sekes Ereignis. Zum er'stenmaZ in der
Geschickte des werten Bistwms dwr/te
ein Biscko/ im Schosse der Diözesaw-
kow/erenz übe?' kirckZicke Fragen der
Gegenwart re/e?'ieren. Wer Ziätte so et-
roas gar zwr Zeit Biscko/ Lackats
nac/i dem Ersten Vafikawwm von 7869/
7870 nwr /ür möglich gekaZten? Um so
mekr dür/ew wir uns heute über die
veränderten Verhältnisse /rewen, denn
sie kommen awc/i dem ganzen Bisfwm
zwgwte.

Das letzte KonziZ hat das Biscko/samt
neu ins Bewußtsein der GZäwbigew ge-
rückt. Dabei hat es nickt so sehr die
Würde aZs vieZmehr dessen Charakter
aZs Dienst aw der Kirche hertwgehoben.
Biscko/ Franziskus hat sein Amt immer
aZs einen Dienst betrachtet. Da/ür woZ-
Zen wir ihm zw seinem JwbeZ/est von
Herzen danken wnd beten, daß Gott ihn
/ür aZZes beZo/iwe, teas er in seinem
dreißig/ä/irigen Wirken als Oberhirte
«in sorgender Liebe» im Dienste seines
Bisfttms Gutes getan hat. Dominus
rétribuât.' Johann Baptist ViZZiger

trächtlichen Fortschritt erlebt. Wenn
wir auf diesem Wege weitergehen, so
wird sich die Geisteshaltung des christ-
liehen Volkes umgestalten. Trotzdem
möchte ich einige Bemerkungen vor-
bringen.

In erster Linie muß die Liturgie einen
«heiligen» Charakter besitzen. Das ver-
langt, daß alles schön und würdig vor
sich geht. Die Dinge müssen würdig
sein: der Schmuck, die heiligen Ge-
fäße, die Kleidung der Ministranten
und des Priesters müssen gepflegt sein.
Ein Altar, der aus einigen Brettern auf

Ehrfurcht vor der Liturgie
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einem Gestell besteht, ist nicht würdig.
Ein Priester, der eine zerschlissene
Albe, ein unsauberes oder schlecht sit-
zendes Meßgewand und unordentliche
Schuhe trägt, bringt den Dienst der
Anbetung nicht zum Ausdruck.

Auch die Gebärden und Haltungen
müssen gepflegt werden. «Assueta vi-
lescunt», sagten die Alten: «Durch die
Gewohnheit verflacht allmählich alles».
Die liturgische Gebärde ist nicht die des

täglichen Lebens; sie verlangt Zurück-
haltung und Adel. Eine Kniebeugung ist
keine Turnbewegung, sondern ein Aus-
druck der Anbetung. Eine Platzverän-
derung im Chor ist kein Spaziergang
und erst recht kein Wettrennen. Das
Evangelium ist kein alter Schmöker,
den man irgendwie zur Hand nimmt,
sondern das Buch des Gotteswortes,
das man in Prozession trägt, mit reli-
giöser Ehrfurcht öffnet und mit Weih-
rauch umhüllt.

Die Forderungen heiliger Gebärden sind
noch dringender, wenn der Priester dem
Volk zugewandt die Feier hält. Da be-
steht die Gefahr, die liturgischen Ge-
bärden zu «entweihen». Besondere Auf-
merksamkeit muss auf die Handlungen
bei der Opferung und der Reinigung
des Kelches verwandt werden. Selbst-
verständlich geht es nicht um über-
triebene Langsamkeit, erst recht nicht
um theatralische Affektiertheit. Unser
Handeln soll nicht durch den Umstand
bestimmt werden, daß die Gläubigen
uns zuschauen, sondern dadurch, daß
wir vor Gottes Angesicht stehen, daß
wir nach den Worten des Konzils «in

persona Christi», im Namen und an der
Stelle Christi handeln. Selbst wenn nie-
mand in der Kirche ist, müssen unsere
Gebärden immer die Achtung vor Gott
ausdrücken.

Ebenso müssen die Gesänge und Ge-
bete gepflegt werden. Die liturgischen
Gebete dürfen nicht hergeleiert, sie
müssen gebetet werden. Was die Ge-

sänge betrifft, ist es besser, über eine
weniger reiche, aber gut gesungene An-
zahl zu verfügen, als ein allzu vielfälti-
ges, aber peinlich anzuhörendes Pro-
gramm zu haben. Die Lieder sollen den
Mitteln angepaßt werden, über die man
verfügt, und es ist darauf zu achten,
daß das Volk leicht daran teilnehmen
kann.

Diese Bemerkungen sind um so wich-
tiger, als in unserer Zeit der Sinn für
Gott und seine Anbetung zu schwinden
scheint.

Es seien noch einige Erwägungen
über die Forderungen der Liturgie sei-
ber hinzugefügt. Wir stehen nicht

* Gemeint sind die Experimente in den
Niederlanden. tRed.)

selbstherrlich am Altar, sondern als
«Männer der Kirche». Die Kirche betet
und handelt durch uns. Daher müssen
wir die Riten im Einklang mit den Ii-
turgischen Anweisungen der Kirche
vollziehen.

Nun sind wir Leute an der Maas ohne
Zweifel besonnene Köpfe, so daß man
bei uns keine der anarchischen Aus-
gefallenheiten findet, von denen die
Pariser «La Croix» vor kurzem, an-
läßlich einer Untersuchung über ein
fremdes Land, gesprochen hat. * Trotz-
dem scheint es mir angebracht, gewisse
Regeln in Erinnerung zu rufen, deren
Verletzung ich zuweilen festgestellt
habe.

Die Stufengebete am Anfang der
Messe müssen jedesmal verrichtet wer-
den, wenn ihnen nicht eine andere litur-
gische Handlung vorausgeht. Die Ein-
gangsprozession ist offensichtlich keine
andere liturgische Handlung, sondern
der Anfang der Messe.

Vor dem Evangelium darf das «Mun-
da cor» nicht spurlos verschwinden.
Man begibt sich in Prozession zum Pult,
womöglich mit Kerzen und Rauchfaß.
Grundsätzlich soll der Ort, wo man das

Evangelium verliest, erhöht sein. Man
erlaube mir hier auch den Hinweis, daß
die Lesung oft zu rasch erfolgt. Ich
erinnere mich einer Messe, wo es mir
selber nicht gelang, dem Text des hei-
ligen Paulus zu folgen, so überstürzt
wurde er vorgelesen. Ich frage mich,
was die Gläubigen davon verstanden.

Die Opferungsgebete, die des Kanon
vom «Te igitur» bis zum Vaterunser,
und die drei Gebete vor der Kommunion
sind lateinisch zu verrichten; es gibt
keine Ausnahmen von dieser Regel. Und
was die Kreuzzeichen betrifft, ist nichts
geändert worden.

Werden die Antiphonen des Pro-
priums durch Gesänge ersetzt, die nicht
genau den liturgischen Text bieten, so
muß der Priester sie wenigstens leise
lesen. Das ist besonders für das Gra-
duale und den Allelujavers zu beachten.
Die Gesänge des Commune müssen dem
offiziellen Text genau entsprechen. Ich
weiß, die Melodien, die für den franzö-
sischen Text vorgelegt werden, sind
nicht immer Meisterwerke. Das ist viel-
leicht ein weiterer Grund, den lateini-
sehen Gesang nicht zu vernachlässigen.

Ich möchte in diesem Zusammenhang
daran erinnern, daß der Konzilstext und
das Anwendungsdekret betonen, die
Gläubigen sollen den Gesang des Com-
mune auf lateinisch kennen. Bei uns
ist das noch der Fall; doch gilt es, dar-
auf zu achten, daß sie ihn nicht sehr
rasch vergessen. Es scheint daher an-
gebracht, daß man das Commune von
Zeit zu Zeit, zum Beispiel an einem

Acta Apostolicae Sedis

Laienrat errichtet und Ablaßwesen
neu geordnet

Das offiziöse Vatikanische Organ
«L'Osservatore Romano» hat zwei
wichtige Dokumente der nachkonzilia-
ren Zeit veröffentlicht. Das erste ist die
Apostolische Konstitution Papst Pauls
VI. «/ndMZgrewtiarwm doctriwa» vom 1.

Januar 1967, worin das ganze Ablaß-
wesen neu geordnet wird. Der lateini-
sehe Text ist erschienen im «Osservato-
re Romano» Nr. 7 vom 9./10. Januar
1967. Die päpstliche Konstitution be-
steht aus einem theologischen und ei-
nem praktischen Teil. Zahlreiche Nor-
men einschlägiger Dekrete und einige
Bestimmungen des Codex iuris canonici
werden revidiert und vereinfacht.

Als zweites Dokument ist das Motu
proprio Pauls VI. «Cat/ioZicam CRristi
F«'fesi«7/i» vom 6. Januar 1967 erschie-
nen, wodurch zwei neue Organe an der
Römischen Kurie eingesetzt werden: ein
Laienrat und eine päpstliche Kommis-
sion «Iustitia et pax». Das Motu proprio
besteht aus drei Teilen. Der erste han-
delt in vier Kapiteln von den Aufgaben
des Laienrates, der zweite ebenfalls in
vier Kapiteln von den Aufgaben der
Kommission für die soziale Gerechtig-
keit und den Frieden, während der dritte
Teil die Normen über die Struktur bei-
der Organe enthält. (Lateinischer Text
in «L'Osservatore Romano» Nr. 8 vom
11. Januar 1967. Wir werden den Wort-
laut beider Dokumente in deutscher
Übertragung in den nächsten Ausgaben
unseres Organs veröffentlichen. fÄedJ

Sonntag im Monat, lateinisch singt. Das
gleiche möchte ich auch von einigen
traditionellen Gesängen sagen, wie zum
Beispiel vom Ave Maria Stella, vom
Magnificat, dem Salve Regina, dem
Tantum ergo usw.;, wir haben kein
Recht, sie einfach der Vergessenheit
anheimfallen zu lassen. Auf jedem Ge-
biet gibt es nichts Törichteres als blin-
des Sektierertum. Dem Latein gegen-
über findet man dies nach den beiden
Seiten hin: seien wir da nicht «töricht»!
Endlich soll jede berechtigte Neuerung

zuerst den Gläubigen erklärt werden;
ist eine solche freigestellt, so frage man
die Gläubigen um ihre Ansicht. Man
wird auf diese Weise zwei Klippen ver-
meiden: einerseits die, die Leute durch
Neuerungen abzustoßen, die sie nicht
verstehen, und anderseits die, etwas
Neues ohne Vorbereitung einzuführen
und zu improvisieren; das verbietet die
dem Herrn geschuldete Achtung.
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Ich schreibe das Edles, wie es mir
in die Feder kommt. Ich will keine
Vorwürfe erheben, sondern vielmehr
unterstreichen, mit welch gutem Willen
und gesundem Menschenverstand die

neuen Dinge eingeführt werden. Ich will
auch keine Autorität hervorkehren, son-
dern allen dienen, damit wir unserer

In zahlreichen Ländern der Welt sind
bereits konkrete Vorbereitungen für die

Einführung des Diakonats als dauern-
den Stand in der Kirche im Gange.
Während das Diakonat bisher nur eine
Weihestufe im Rahmen der Vorberei-
tung auf das Priestertum darstellte,
schuf bekanntlich das Konzil in seiner
Kirchenkonstitution die Voraussetzung,
daß die einzelnen Bischofskonferenzen
in ihren Ländern das Diakonat als «ei-

gene und beständige hierarchische Stu-
fe» einrichten können. Aufgabe der
DiEikone ist es, «je nach Weisung der
zuständigen Autorität feierlich die Tau-
fe zu spenden, die Eucharistie zu verwah-
ren und auszuteilen, der Eheschließung
im Namen der Kirche zu assistieren
und sie zu segnen, die Wegzehrung den
Sterbenden zu überbringen, vor den
Gläubigen die Heilige Schrift zu lesen,
Gottesdienst und Gebet der Gläubigen
zu leiten, die Sakramentalien zu be-
treuen, den Beerdigungsritus vorzuneh-
men» und sich ganz allgemein «den
Pflichten der Liebe wie der Verwaltung
hinzugeben». Mit Zustimmung des Pap-
stes können — laut Konzilskonstitution
— «auch verheiratete Männer reiferen
Alters» zum Diakon geweiht werden.

Vertreter aus 35 Länder trafen einan-
der vor kurzem in Freiburg i. Br. im
Rahmen einer Sitzung des «Internatio-
nalen Informationszentrums für Fragen
des Diakonats», um Bericht über Ent-
Wicklung, Stand und Vorbereitungs-
arbeiten des Diakonates in ihren Län-
dern zu erstatten. Die Gründung dieses
Informationszentrums geht auf einen
Beschluß zurück, den Vertreter von
Diakonatskreisen aus aller Welt bei
einer internationalen Studienkonferenz
«Der Diakon in der Kirche und in der
Welt von heute» im Oktober 1965 in
Rom, faßten.

Nach den bei dieser Sitzung des In-
formationszentrums vorgelegten Berich-
ten ist allgemein ein starkes und stetig
zunehmendes Interesse für das Dia-
konat festzustellen. In Lateinamerika
haben sich allein für die zweijährigen
Ausbildungskurse, die von einem in

an Forderungen reichen Sendung, Die-
ner des anbetungswürdigen Priester-
turns Jesu und seines mystischen Leibes
zu sein, «aufs gewissenhafteste» treu
sind; denn dazu hat uns die heilige
Kirche geweiht.

(Für die «SKZ» aus dem Französischen
übersetzt con P. K. PJ

Puerto Rico zu diesem Zweck geplanten
Internationalen Institut abgehalten
werden sollen, bis jetzt schon 1500

Kandidaten gemeldet. In Brasilien wur-
de bereits mit einem ersten 25monati-
gen Ausbildungskurs für verheiratete
Männer verschiedener Berufe, der u. a.
die Fächer Theologie, Liturgie, Bibel-
künde, Soziologie und Geschichte um-
faßt, begonnen. Auch in Peru ist be-
reits ein derartiger Kurs im Gange.

«Wir wollen Versöhnung heute!»

Seit dem Abschluß des Zweiten Vati-
kanischen Konzils mehren sich die Stirn-
men von ökumenikern, die in absehba-

rer Zeit keine Aussicht auf eine Ver-
söhnung nichtkatholischer Kirchen mit
der römisch-katholischen Kirche sehen.
Gegen diese Auffassung, es werde Jahr-
hunderte dauern, bis die Einheit in
einer einzigen Kirche verwirklicht wer-
de, wandte sich jetzt Prior Roger Schütz
auf einem internationalen Jugendtref-
fen in Taizé. Immer wieder wird uns
das «Gesetz der Geschichtlichkeit» ent-
gegengehalten, das die Einheit mit Not-
wendigkeit verzögere. Aber «läßt sich
so das Heute des Evangeliums leben?»

fragte der Prior der reformierten
Mönchsgemeinschaft. «Wir sind hier im
Westen die Opfer einer viereinhalb Jahr-
hunderte alten Scheidung. Wir suchen
Versöhnung unter getrennten Familien.
Diese Versöhnung wollen wir freute.'
Wir wollen sie zu einem nahen Zeit-
punkt. Sonst würden wir uns zu einem
Ökumenismus ohne Hoffnung beken-
nen. Und ein derartiger Ökumenismus
interessiert die neue Generation nicht
mehr» erklärte Roger Schütz. Das Le-
ben der Vergebung der Schuld unter
den getrennten Christen lösche die Ver-
gangenheit aus und stelle in das Heute
Gottes. Wolle man das nicht wahrha-
ben, dann solle man das Wort Verge-
bung nicht mehr in den Mund nehmen.
«Mit Johannes XXIII. bekräftigen wir,

Ebenso ist in Kamerun schon der erste
Diakon-Ausbildungskurs angelaufen.
Nach dem Beschluß der Bischöfe Ka-
meruns werden diese künftigen Diakone
auch nach ihrer Weihe ihren weltlichen
Beruf ausüben.

In Europa sind zwar noch keine Vor-
bereitungskurse angelaufen, doch haben
sich bereits die Bischofskonferenzen
Deutschlands und Frankreichs grund-
sätzlich für die Einführung des Diako-
nates ausgesprochen. In Deutschland
haben im Anschluß an eine Akademie-
tagung über das Diakonat und auf eine
entsprechende Veröffentlichung hin im
Bistum Rottenburg spontan 38 Männer,
die vorwiegend Sozialberufen angehö-
ren, sich als «fest Interessierte» ge-
meldet. Die meisten wollen ihren Dia-
konatsdienst neben ihrem weltlichen Be-
ruf ausüben. In einer ganzen Reihe
deutscher Städte bestehen bereits «Dia-
konatskreise», denen Interessenten für
das Diakonat im Alter zwischen 28 und
45 Jahren — zum größten Teil ver-
heiratete Männer — angehören. (if/PA)

daß uns an einem historischen Prozeß
nichts mehr liegt... Für uns bedeutet
der Ökumenismus nicht eine Idee, nicht
einen Begriff, sondern eine Berufung,
das heißt eine Glaubensantwort auf ein
Ereignis Gottes in unserer Geschichte
liewte.'» (EDO

Patriarch Athenagoras hofft auf die
Einheit mit Rom

Ungeachtet der Zurückhaltung, die
die Mehrzahl der orthodoxen Kirchen
und Theologen gegenüber dem Konzil und
der römisch-katholischen Kirche ein-
nehmen, erwartet der Patriarch für
seine Kirche eine fortschreitende An-
näherung an die katholische Kirche des
Abendlandes. Die Begegnung der Liebe
und Ehrfurcht, die ihn während des
Konzils mit Paul VI. in Jerusalem zu-
sammenführte, wirkt fort. «Zurzeit
wird bei uns das Problem der An-
näherung der Kirchen Punkt für Punkt
bearbeitet» erklärte der Patriarch in
einem Interview mit einer katholischen
Journalistin. «Sie wissen, wir streben
eine Kirche an. Und da gibt es eigent-
lieh nicht viel, was dagegen spricht.
Der gegenseitige Bann der beiden Kir-
chen ist ja aufgehoben.» (EDC)

«9 Zehntel der katholischen Lehre für
uns Anglikaner zu akzeptieren»

Die Kluft zwischen den Anglikanern
und den römischen Katholiken sei nicht
so groß, wie manchmal angenommen

Erste Ausbildungskurse für künftige Diakone angelaufen
EIN LAGEBERICHT DES INTERNATIONALEN

INFORMATIONSZENTRUMS FÜR FRAGEN DES DIAKONATS

Ökumenische Stimmen
ZUR GEBETSWOCHE UM DIE EINHEIT DER CHRISTEN
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Priester in blauer Montur —
die Chance der Kirche in der Arbeiterschaft?

ERFAHRUNGEN VON PRIESTERN
UND THEOLOGEN IM «BETRIEBSEINSATZ»

würde. Dies stellte der Bischof von
Southwark, Dr. Mervyn Stockwood, in
der Dezember-Ausgabe seines Diözesan-
blattes fest. «Ich bin überzeugt»,
schreibt der anglikanische Bischof, «daß

der mit den kirchlichen Einzelheiten
weniger vertraute Beobachter sich wun-
dert, warum wir abseits verharren,
wenn wir soviel Gemeinsames haben.
Ich verniedliche die Schwierigkeiten
nicht, aber ich kann neun Zehntel der
römisch-katholischen Lehre akzeptie-
ren, denn sie entspricht der unsrigen. Ich
kann aber nicht das übrigbleibende zehnte
Zehntel akzeptieren, insbesondere nicht
das Papsttum.» Der Bischof schlägt vor,
einen Plan für die Wiedervereinigung
mit der römisch-katholischen Kirche
ähnlich dem zwischen den Anglikanern
und den Methodisten zu entwerfen. Er
selbst würde einen Dienstauftrag der
römisch-katholischen Kirche dankbar
annehmen, so lange nicht von ihm ver-
langt werde, daß er die Gültigkeit sei-
nes gegenwärtigen Auftrages leugne.
Dr. Stockwood gab zu, daß ein solcher
Schritt Risiken enthalte, aber die kirch-
liehe Einheit sei Risiken wert. K. P.

Bilanz des scheidenden Generalsekretärs
Visser't Hooft

Auf die positive Seite der Bilanz über
das Wirken des Ökumenischen Rates
gehöre, daß die Isolierung der Kirchen
durchbrochen und daß es zu einer wech-
selseitigen Stimulation gekommen sei,

erklärte der aus seinem Amt als Gene-
ralsekretär scheidende Pastor Dr. Vis-
ser't Hooft in einem Rundfunkvortrag.
Die Frage nach der Einheit als einer
greifbaren Einheit werde nunmehr ernst
genommen und habe eine heilsame Un-
ruhe in den Gliedkirchen hervorgerufen.
Auf der negativen Seite aber müsse ver-
bucht werden, daß es immer noch nicht
zu einer Abendmahlsgemeinschaft zwi-
sehen allen Kirchen des Weltkirchen-
rates gekommen sei. Auch beklagte
Visser't Hooft die mangelnde Bereit-
schaft der Kirchen, sich einer Reform
ihrer Kirchenstruktur zu öffnen. Eine
Erneuerung der Kirchen sei ausgeblie-
ben. Die ökumenische Bewegung habe
sich leider nicht innerhalb der institu-
tionellen Kirchen durchgesetzt, und es

sei nicht gelungen, die ökumenische Sa-
che in den Gemeinden zu verwurzeln,
denen mithin lebendige Erfahrungen
mit den «andern Christen» fehlten. Er
sprach die Hoffnung aus, daß die öku-
menische Sehnsucht einmal «konkrete
Formen» annehmen werde. «Und kon-
kret heißt hier persönlich», betonte er.
«Wir sind zwar unterwegs, aber nun
kommt es darauf an, daß wir weiter-
reisen!» EDCJ

Es waren junge Priester und Theo-
logen, die 1966 in Österreich erstmals
auf breiter Basis einen «Betriebsein-
satz» absolvierten, der in der Publizistik
des In- und Auslandes stärkste Be-
achtung fand. Was bewog nun gerade
diese jungen Menschen zu diesem Ein-
satz? Wenngleich uns zur Erstellung
einer Antwort nur der Bericht der
«Einsatz»-Priester und -Theologen aus
der Erzdiözese Wien vorliegt, mag dieser
symptomatisch sein. Sie waren zur Er-
kenntnis gekommen, daß es der Kirche
all zu oft an der seelsorglichen Mentali-
tät fehlt. Viele, so meinten sie, hätten
sich von der Kirche wegen deren reli-
giöser Angst- und Gebotsverkündigung
abgewandt. Es war und ist ihnen fer-
ner bewußt, daß der arbeitende Mensch
mit Recht in der Kirche Christi den
Geist des Evangeliums und nicht Kleri-
kalismus und Bürokratismus sucht.

Diesen skeptischen Erkenntnissen
standen auch positive gegenüber. Etwa
jene, wonach der moderne Mensch heu-
te auf ein Zeichen der Kirche Christi
wartet. Nun, es gab und gibt unzählige
katholische Tagungen über Sozialfra-
gen, Soziologiediskussionen und Sozial-
kurse — eine unentbehrliche Grundlage
für katholische Aktivisten. Aber ein-
mal abgesehen von der unleugbaren
Tatsache, daß in solchen Veranstaltun-
gen alles andere als die breite Arbeiter-
masse erfaßt werden konnte, sei hier
dem Einwand eines der Einsatzpriester
Raum gegeben: «Ich glaube nicht an
die Wirksamkeit von Diskussionen, da
die Vorurteile jenseits der bewußten,
diskutablen Sphäre liegen». Vertrauen
muß anders gewonnen werden. Einer
der Theologen faßt es so zusammen:
«Die Kirche der Industriegesellschaft
muß einmal die schwarze Kleidung da-
heim lassen, einen blauen Anzug anzie-
hen und dann in den Großbetrieben
neun Stunden arbeiten. Die Masse wird
sie eher am Arbeitsplatz als Kirche
Christi erkennen als in einer Kanzlei.»

Und so gingen sie also auf einen Mo-
nat als Arbeiter in die Betriebe. Ihre
seelsorglichen Ziele sind — stark verein-
facht—rasch umrissen: Sie wollten dazu
beitragen, die gegenseitigenVorurteile, die
Abkapselung, die Entfremdung und das
Mißtrauen zwischen Kirche und Arbei-
terschaft abzubauen; sie wollten durch
brüderliche Arbeit zum Bruder werden;
sie wollten auf praktische Weise Ein-

sieht in Leben und Mentalität des Ar-
beiters, ins Fabrikgeschehen und dessen
Härten gewinnen.

So standen sie am ersten Einsatztag
am Arbeitsplatz. Es war ihnen alles
neu, vieles — wie sie heute freimütig
gestehen — auch unbehaglich. Es kam
ihnen zum Bewußtsein, wie fremd die
Kirche oft in der Praxis der Industrie-
weit gegenübersteht. Aber nach Uber-
Windung der ersten Befremdung kamen
auch schon die ersten positiven Ein-
drücke: Von praktisch allen wird dabei
die Kameradschaft unter den Arbeitern
hervorgehoben. In diese Kameradschaft
wurden in der Mehrzahl der Fälle auch
die Priester und Theologen einbezogen.
Nicht als «Spione» der Kirche, vielleicht
nicht einmal als Priester, sondern ein-
fach als Arbeitskollegen. Manche Arbei-
ter waren aber auch erstaunt, mitunter
sogar erfreut, einen Priesterstudenten
neben sich bei der Drehbank zu sehen.
Im allerschlimmsten Fall machten die
Arbeiter einen Bogen um die Theologen.
Es war also erkennbar, daß eine aus-
gesprochene Kirchenfeindlichkeit im
großen und ganzen als abgebaut ange-
sehen werden kann, ja mancher der
«Einsatztheologen» hatte den Eindruck,
daß Vorurteile mitunter sogar eher auf
Seiten des Klerus denn auf Seiten der
Arbeiterschaft zu finden sind.

Am Weg über die Kameradschaft ge-
lang es den Priestern und Theologen
recht bald, in die religiöse Situation
der Arbeiterschaft Einblick zu gewin-
nen. Sie entdeckten dabei in weiten
Kreisen eine gewisse moralische Grund-
haltung (der auch die Kameradschaft
zugeschrieben werden kann), sie ent-
deckten eine Art «anonymes Christen-
tum», aber sie entdeckten auch eine oft
totale Entfremdung gegenüber der Kir-
che als der sichtbaren Gestalt dieses
Christentums. Es liegt, so erkannten sie,
keine Antireligiösität, sondern eine reli-
giöse Gleichgültigkeit vor. Bei vielen Ar-
beitern ist jedenfalls eine nahezu unfaß-
bare Unkenntnis in religiösen Fragen
festzustellen, von den wenig ermutigen-
den Statistiken über die religiöse Pra-
xis erst gar nicht zu reden.

Aber die Priester und Theologen hat-
ten auch die ungemein wertvolle Ge-
legenheit, am eigenen Leib die unmit-
telbar mit der Berufsausübung zusam-
menhängenden Nöte der Arbeiter ken-
nenzulernen. Sie sahen, daß der Arbei-
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ter im Großbetrieb nicht Mensch sein
darf, sondern' nur eine Ziffer oder eine
Maschine. Und sie sahen, daß der Mann
am Arbeitsplatz — von der oft zitierten
Mitverantwortung und Mitbestimmung
meist gänzlich ausgeschlossen — für die
Betriebsleitung oft nur ein anonymes
Rädchen im Getriebe ist. Am eigenen
Beispiel begriffen sie auf einmal, war-
um der Arbeiter weg von der Arbeit
und hin zur Freizeit drängt, in der er
sein «Mensch-Sein» auszuleben ver-
sucht. Ein paar Aussprüche von Kleri-
kern seien hier als Beispiel genannt :

«Dieses stereotype Staccato zerhäm-
mert jeden Gedanken», «Hatte den Ein-
druck, daß die Arbeit in keiner Weise
den Menschen erfüllt», «Erst in der Frei-
zeit kann sich der Arbeiter entfalten»,
«Nach dem langen Arbeitstag verlangt
der Arbeiter nach einem oft übermäßigen
Vergnügen», «Man lebt sehr auf das
Wochenende hin» oder «Der Betriebsleiter
geht oft durch, aber er spricht mit nie-
mandem, außer mit dem Meister. Den
Generaldirektor hat noch niemand von
uns je gesehen.»

Selbst die langen Pausen ermüden
dieArbeiterebenso wie die Leerläufe inder
Arbeit. Mit einem Wort: Den Priestern
und Theologen ging hier die Härte des
Arbeiterberufes auf. Sie haben auch
schon bestimmte Vorstellungen von ei-
ner konkreten Durchführung künftiger
Betriebseinsätze. Zunächst meinen sie,
daß es ratsam wäre, wenn jeder Prie-
sterkandidat — eventuell im «Pastoral-
jähr» — wenigstens einmal einen sol-
chen Betriebseinsatz mitmacht. Noch
wichtiger aber wäre der Einsatz für
«fertige» jüngere Priester, die in Indu-
striegebieten wirken. Sie sollten, nach
der Ansicht ihrer «betriebserfahrenen»
Vorgänger, jeweils auf einen, höchstens
zwei Monate in einen Betrieb gehen —
zum Unterschied von den französischen
«Arbeiterpriestern», die dies auf Dauer
taten. Wichtig sei es dabei, daß die
«Einsatzpriester gleichzeitig die örtlich
zuständigen Pfarrseelsorger und nicht
«hauptberufliche» Betriebsseelsorger
sind. Denn die Pfarrei selbst sollte in
ihrer Seelsorge «industriefähig» werden,
außerdem wäre dadurch der Anschein
einer Doppelgängerkirche vermieden,
wofür etwa bei den Arbeiterkom-
munitäten in Frankreich oder in den
Betriebsseelsorgehäusern in Holland ei-
ne gewisse Gefahr besteht.

Während des Einsatzes, so meinen
die «Erfahrenen» weiter, müßten die
Seelsorger auch für die Arbeitskollegen
Priester bleiben und nicht den Anschein
erwecken, eine Berufung als Arbeiter
angenommen zu haben. Wichtig er-
scheint es den jungen Männern, die
1966 auf Betriebseinsatz waren, ferner,
daß der «Einsatzpriester» eine Arbeit

als Hilfsarbeiter und nicht als Ange-
stellter annimmt. Denn er will ja die
am meisten der Kirche Entfremdeten
kollegial erreichen. Der Kontakt zwi-
sehen Arbeitern und Angestellten aber
ist kaum vorhanden. Dazu kommt, daß
die Arbeiterschaft wenig Verständnis
für eine Kirche aufbringen wird, die
sich ein bürokratisches Kleid anlegt, wie
es nun einmal zwangsläufig im An-
gestelltenmilieu vorhanden ist. Ein-
dringlich warnen die «Erfahrenen» da-

Die gegenwärtigen Auseinandersetzun-
gen innerhalb der evangelischen Lan-
deskirchen über Recht und Unrecht mo-
derner theologischer Wissenschaft und
ihrer Lehrmeinungen laufen letztlich
auf die Frage hinaus, ob die christliche
Kirche ohne ein göttlich autorisiertes
Lehramt ihren Auftrag erfüllen kann
und welcher Art solch ein Lehramt sein
muß. Papst Paul VI. sah sich veran-
laßt, dem in der letzten September-
woche 1966 in Rom versammelten in-
ternationalen Theologenkongreß, der
sich um Richtlinien zur Auslegung und
Anwendung der vom Konzil verabschie-
deten Dokumente bemühte, einzuschär-
fen, wie das Verhältnis von Theologie
und kirchlichem Lehramt zu bestimmen
sei *. Denn auch in der katholischen
Kirche werden gegenwärtig theologische
Meinungen laut, die den überlieferten
Glauben der christlichen Kirche gefähr-
den. Papst Paul sprach sich deutlich
gegen die Tendenz aus, «die Beziehung
der Theologie zum Lehramt zu leugnen
oder aber abzuschwächen». Hier mache
sich der Einfluß der heutigen Bildungs-
weit bemerkbar, in der man «ein über-
steigertes Vertrauen auf sich selbst
hat, das dazu führt, jegliche Auto-
rität zurückzuweisen». Auf die theologi-
sehe Wissenschaft angewandt, ergebe
das ein Verhalten der Theologen, «als
ob der ganze Bereich der Wahrheit
innerhalb der Grenzen der menschlichen
Vernunft beschlossen liege oder als ob
die Wahrheit selber von der Vernunft
her ihren Ausgang nehme; oder aber,
daß man nichts Endgültiges oder Ab-
solutes festlegen könne, was nicht auch
Wandlungen im gegenteiligen Sinn, also
Umkehr ins Gegenteil, zulasse.» Letzte
Konsequenz sei dann, das autoritative
Lehramt zurückzuweisen oder ihm nur
die Aufgabe zuzuerkennen, Irrtümern
vorzubeugen. Solche Meinungen stehen
nach Auffassung des Papstes «im offe-
nen Gegensatz zu der dem Lehramt der
Kirche geschuldeten Ehrfurcht». Außer-
dem werde das Wesen der Theologie

vor, notwendige Arbeitseinsätze durch
blosse Betriebsbesuche ersetzen zu wol-
len. Denn bei Betriebsbesuchen bleibe
eine gewisse Entfremdung zwischen
Priester und Arbeiter, der Einsatzprie-
ster aber wird bald als Kollege auf-
genommen. Diese konkreten Folgerun-
gen und Vorschläge lassen sich in einem
Satz zusammenfassen: «Ein (höchstens
zwei) Monate sollte ein Pfarrseelsorger
als Hilfsarbeiter im Großbetrieb tätig
sein.» Ktoits Mmsj/1

selber verkehrt und zerstört. Lehramt
und Theologie haben eine gemeinsame
Wurzel: die Offenbarung, die durch das
Wirken des Heiligen Geistes in der
Kirche aufgenommen und bewahrt wird;
aber auch das gleiche Ziel: das Ver-
mächtnis der Offenbarung zu bewahren,
immer tiefer zu durchdringen, zu leh-
ren^ zu verteidigen. Verschieden sei die
Aufgabe von Theologie und Lehramt.
Das Lehramt vermittelt und lehrt maß-
pebZicli die Wahrheit; die Theologie da-
gegen soll den Inhalt der Offenbarung
wachsend vollständiger kennen und
durchdringen, die Früchte ihrer Unter-
suchungen der Kirche und ihrem Lehr-
amt zur Kenntnis bringen und mit-
wirken an der Verbreitung, Erläute-
rung, Rechtfertigung und Verteidigung
der vom Lehramt verkündeten Wahr-
heit.

Die Größe der Theologie beruht nach
Papst Paul nicht in erster Linie dar-
auf, neue Gedanken und Lehren vorzu-
tragen, als vielmehr in der «ständigen
Sorge und Bemühung, die Worte des
ewigen Lebens so zu sagen, daß sie in
die Seelen eindringen, sie durchdringen
und sie zum Glauben an Jesus Christus,
den einzigen Erlöser, führen oder darin
bestärken.» Theologie hat also eine
durch und durch pastorale Aufgabe.

Die gegenwärtig in den evangelischen
Kirchen aufgebrochenen Bekenntnis-
bewegungen werden den Ernst und die
Aufgabe der kirchengeschichtlichen
Stunde verkennen, wenn sie sich nicht
um die Lösung des seit der Reformation
anstehenden Problems des kirchlichen
Lehramtes und einer dem Lehramt und
der Gesamtkirche verantwortlichen
theologischen Wissenschaft bemühen.
Die Mahnungen Papst Paul VI. sind
auch für die Nichtkatholiken der Welt-
Christenheit gerade zur rechten Zeit
gekommen. fEDC.)

* Siehe den Wortlaut der Ansprache
Papst Pauls VI. an den internationalen
Kongreß über die Theologie des Konzils
in «SKZ» Nr. 43/1966, Seite 557—560.

Bedeutung des Lehramtes für den Bestand der Kirchen
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Wie die «Religionsfreiheit» in Bulgarien ausgeübt wird

Es ist eine altbekannte Tatsache, daß
man gewisse Ausdrücke, die aus dem
Osten kommen, in Anführungszeichen
setzen muß, denn was dort einzelne Wor-
te bedeuten, ist uns unverständlich. Dies
mußte auch ein Korrespondent der katho-
lischen amerikanischen Nachrichtenagen-
tur NCWC erfahren, als er kürzlich vom
Leiter des Departementes für religiöse
Angelegenheiten bei der bulgarischen Re-
gierung, Kuchukoff, ein Interview ge-
währt bekam. Sein Departement ist es,
das entscheidet, welche Bischöfe ihren
Diözesen vorstehen dürfen, ob überhaupt
und in welchem Maße den Kirchen mate-
rielle Hilfe zukommen soll, ob überhaupt
und welche religiösen Veröffentlichungen
gedruckt Werden dürfen, welche Priester
ihr priesterliches Amt ausüben dürfen,
welche Hirtenbriefe verlesen werden dür-
fen usw.

Wie der Korrespondent betont, wurden
ihm sämtliche Fragen beantwortet — mit
mehr oder weniger nichtssagenden Ant-
Worten — bis auf die erste, die dahin
ging, zu erfahren, ob die Zeit des Herrn
Kuchukoff für dieses Interview drastisch
beschränkt sei, worauf dieser bloß mein-
te, dies sei eine ungewöhnliche Frage.
Die übrigen Fragen beantwortete er kurz
und sie verrieten wenig über den Stand
der Religionsfreiheit in Bulgarien. Die
rechtliche Grundlage für den Status
der Religionsgemeinschaften in Bulgarien
sei die Verfassung, die in ihrem Artikel
78 die Glaubens- und Gewissensfreiheit
der Bürger garantiere und die Trennung
von Staat und Kirche proklamiere. Auf
die Frage, wer die Regierungspolitik ge-
genüber den Kirchen bestimme, meinte
er, diese Politik gründe in der Verfas-
sung. Das interne Leben der Kirche re-
guliere diese selber und selbständig. Der
Staat beschäftige sich selbstverständlich
nicht mit diesem internen kirchlichen
Leben. Also gibt es keine Regierungs-
beamte in den bischöflichen Ordinariaten,
wollte der Korrespondent wissen, worauf
prompt das «Nein» mit der Erklärung
kam, dies sei eben die logische Folge
der Trennung von Staat und Kirche. Ob
der Staat ein Mitspracherecht bei der
Wahl der Bischöfe habe? «Selbstverständ-
lieh, denn der Staat muß doch Vertrauen
in sie haben.» Er fügte hinzu, daß es in
der bulgarischen orthodoxen Kirche auf
600 000 Gläubige einen Bischof treffe,
während die Katholiken für ihre 50 000

Gläubigen (später im Interview sprach er
von 40 000) deren drei hätten. «Möglicher-
weise werden es auch vier sein.» Diese
Bemerkung führte zur Frage, warum
die Diözese Nikopol im Norden des Lan-
des keinen Bischof hätte. «Dieses Problem
ist bis jetzt noch nicht gelöst.» Bischof
Eugene Bossilkoff von Nikopol wurde
im Jahre 1952 zusammen mit drei weitern
Priestern zum Tode verurteilt. Es ist
aber bis heute nicht klar, ob diese vier
tot oder noch am Leben sind. Viele Bul-
garen glauben, daß das Urteil kurze Zeit
darauf, nachdem es gefällt war, aus-
geführt wurde.

«Dürfen in Bulgarien geistliche oder
theologische Bücher publiziert werden?»
«Selbstverständlich!» Dabei verwies Ku-
chukoff auf die theologische Revue, die
von der orthodoxen Kirche herausgege-
ben wird sowie auf verschiedene ortho-

doxe und theologische Werke. Auf An-
frage würde auch den Katholiken und
Protestanten die Erlaubnis erteilt. Bis
heute hätten die Katholiken aber kein
Gesuch gestellt. «Kann ein Katholik Prie-
ster werden?» «Die Katholiken haben
mehr qualifizierte Leute für das Priester-
Studium als die Orthodoxen. Vor dem
Krieg gab es mehr katholische Priester
als nötig waren. Auch heute noch ist
es möglich, ein Priesterseminar zu eröff-
nen — vorausgesetzt daß es notwendig
ist, wirklich notwendig.» (Die vier kleinen
Seminarien Bulgariens wurden in den
frühen 50er Jahren geschlossen. Große
Seminare gibt es keine mehr, weshalb
bulgarische Priesteramtskandidaten im
Ausland studieren müssen.) «Es gibt mo-
mentan kein katholisches Priestersemi-
nar,» bestätigte Kuchukoff, doch deutete
er an, daß vielleicht eins eröffnet werde.
«Bis jetzt haben die katholischen Autori-
täten die Frage nicht aufgeworfen. Wer-
den sie es tun, so wird sicher eine Lösung
gefunden.» «Kann ein Mann ins Ausland
gehen, um dort katholischer Priester zu
werden?» «Dem stehen keine prinzipiellen
noch rechtlichen Hindernisse entgegen».
(Laut zuverlässigen Quellen erhielt in
den letzten 15 Jahren kein Bulgare die
Erlaubnis, ins Ausland zu gehen, um dort
Theologie zu studieren.)

Die Frage, ob ein junger Mann sich
privat bei einem Priester auf den Prie-
sterberuf vorbereiten könne, wurde auch
bejaht. (Die lokale Polizei, kommunisti-
sehe Offizielle und Organisationen ma-
chen es fast unmöglich, daß einer sich
privat auf das Priestertum vorbereitet.
In Tat und Wahrheit sind nur zwei sol-
che Fälle bekannt. Ein Priester gestand
dem Korrespondenten, daß er solchen
Belästigungen und Schikanen ausgesetzt
war, daß er es nicht mehr wage, junge

Hunderte von Pfarrkirchen
fehlen in Madrid

In Spanien wurde der vergangene 18.
Dezember in allen Bistümern als «Tag
der Pfarrkirche» begangen. Aus diesem
Anlaß veröffentlichte der Erzbischof von
Madrid, Dr. Casimiro Marcillo Gonzalez,
einen Hirtenbrief, in dem er auf den
großen Mangel an Pfarrkirchen in Mad-
rid hinweist. Eine geregelte Seelsorge
sei fast unmöglich. Der Mangel an Pfarr-
kirchen sei vor allem durch die starke
Zuwanderung aus den Provinzen zur spa-
nischen Hauptstadt bedingt. Von den 324
Pfarreien der Hauptstadt hätten 185 keine
eigene Pfarrkirche; 111 Gemeinden seien
gezwungen, Gottesdienste in Baracken,
Hospitälern und Garagen abzuhalten. Die
Errichtung von Kirchen aus Fertigbau-
teilen ist vorgesehen. Der Erzbischof rief
die Katholiken auf, zur Lösung mit Geld
und gutem Willen beizutragen.

Kardinal Léger verteidigt den
Zölibat der Priester

«Der Priester muß seinem Zölibat die
Treue halten», erklärt der Erzbischof

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL

Stellenausschreibungen

Die Pfarrei Men«ifcew ("AGO wird hie-
mit zur Wiederbesetzung ausgeschrie-
ben. Bewerber mögen sich bis zum 1.

Februar 1967 bei der bischöflichen
Kanzlei in Solothurn melden.

Bisrliö/Hclie ffawslei

Priester auszubilden. Auf der andern
Seite wurde ein sehr intelligenter Student
mit ausgezeichneten Noten von der Uni-
versität von Sofia ausgeschlossen, weil
man vernahm, daß er Priester werden
wollte.)

«Können katholische Frauen ins Klo-
ster gehen?» «Selbstverständlich, recht-
lieh bestehen hier überhaupt keine Hin-
dernisse.» (Auch hier gibt es unzählige
Hindernisse. Eine Kongregation, bei der
sich drei Kandidatinnen angemeldet hat-
ten, konnte schlußendlich überhaupt kei-
ne aufnehmen.)

Auf die Frage, ob der Staat irgendwel-
che Schwierigkeiten mit der Kirche habe,
wies Kuchukoff auf die Prozesse gegen
Bischof Bossilkoff und Andere hin. Diese
alle seien aber nur vorgeladen worden,
um zu ihrer staatsfeindlichen Haltung
Stellung zu nehmen. «Sie wurden nicht
für ihre religiöse Aktivität verurteilt,
sondern einzig und allein für ihre anti-
staatliche Aktivität. Seit jenen Prozessen
haben wir keine Anstände mehr. Gerade
jetzt bestehen auch keine speziellen Kla-
gen gegen die Katholiken.» Abschließend
meinte Kuchukoff: «Man könnte nicht
sagen, daß alles reibungslos geht. Doch
arbeiten wir dafür, das Gute zu vermeh-
ren und das Schlechte auszurotten.»

(K/PA)

von Montréal, Kardinal Léger, in einem
an die Priester seines Sprengeis gerichte-
ten Schreiben. Der Kardinal verweist auf
«die Vorteile apostolischer und pastora-
1er Natur des kirchlichen Zölibats», der
dem Priester eine große Freiheit und
Beweglichkeit im Dienst Gottes gibt. Kar-
dinal Léger erließ sein Schreiben an den
Klerus zwei Wochen nach Abschluß einer
Debatte, die während fünf Wochen in
einer großen Tageszeitung geführt wor-
den ist. Im Rahmen dieser Debatte haben
sich 25 Priester und Laien zum Problem
des Zölibats geäußert. Kardinal Léger
anerkennt das Recht, über den Zölibat
der Geistlichen zu diskutieren. Man kön-
ne sich auch die Frage stellen, ob diese
Institution, wie sie in der Kirche des
Westens gehandhabt wird, nicht einer
Neuüberprüfung bedürfe. An den Bischö-
fen sei es, diese Frage zu studieren. Er
(der Kardinal) wolle «sich dieser Pflicht
nicht entziehen», und er werde die Stu-
dien, die sich auf diesem Gebiet aufdrän-
gen, hochgemut weiterführen. Kardinal
Léger erwähnt auch jene Geistlichen, die
ihr Priestertum aufgegeben haben und
erklärt hiezu: «Sie bleiben unsere Brüder.
Es gibt Wege zurück, die nicht mit Un-

Aus dem Leben der Kirche
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treue gleichgesetzt werden dürfen. Die
Kirche selber hat heute dafür viel mehr
Verständnis. Und sie trägt auch viel mehr
Sorge dazu, irrtümlich getroffene Wahlen
zu korrigieren.»

Berichte und Hinweise

Die Hotelbibel ist da

Der von der «action 365» gestartete
«Internationale Bibel Service» fand über-
all großen Widerhall. Im Jahre 1966 wur-
den allein in Deutschland in rund 3500
Hotels über 80 000 Exemplare des Mar-
kusevangeliums verkauft und in den Gä-
stezimmern aufgelegt. Der Sinn dieser
Aktion ist der, das christliche Gesicht
zu zeigen und dem Worte Gottes einen
größeren Raum zu bieten, mit dem Wort
in die Welt vorzustoßen.

Nun ist diese Markusbibel, viersprachig,
ansprechend schön eingebunden auch in
der Schweiz erhältlich. Dank wertvoller
Hilfe der Bischöfe von Chur, Basel und
St. Gallen kann sie zum Preis von Fr. 1.—
angeboten werden, welcher Preis auf das
Hotel abgewälzt werden soll. Die Bibel
eignet sich auch für Pensionen, Ferien-
lager und Ferienwohnungen und möchte
gerne ins letzte Dorf dringen.

Der Vertrieb für die Schweiz geschieht
alleinig durch die katholische Gastgewer-
beseelsorge. Weitere Auskunft erteilt und
Bestellungen nimmt entgegen: Katholi-
sehe Gastgewerbeseelsorge, 9107 Schwäg-
alp. P. WiesK

Ferienhaus für Geistliche im Tessin

(Mitget.) In Ccmira, 300 Meter über der
Magadinoebene, am Sonnenhang östlich
von Brione sopra Minusio, wurde das
Pfarrhaus total renoviert und steht nun,
nach vertraglicher Regelung durch den
hochwürdigsten Bischof Dr. Johannes
Vomderach, besonders Geistlichen des Bis-
turns Chur, soweit frei aber auch allen
andern Geistlichen, als Ferienhaus zur
Verfügung. Die Lage ist erwiesenerma-
ßen vortrefflich für Herz- und Asthma-
leidende. Die Kirche steht direkt neben-
an; die Post mit Autohaltesteile (Post-
kurse ab Tenero oder Locarno) ist keine
100 Meter entfernt. Das Haus ist ab
15. Januar 1967 bezugsbereit.

(Siehe Inserat)

CURSUM CONSUMMAVIT
Dekan Alphons Lathion,

Pfarrer von Erde-Conthey (VS)

Am 12. November 1966 ist Pfarrer
Lathion durch den Bruder Tod von einem
langen und beschwerlichen Leiden erlöst
worden. Der Verstorbene war gebürtig
aus der Pfarrei Nendaz, die der Kirche
schon viele Priester geschenkt hatte. Dort
wurde er am 2. Februar 1895 seinen guten
und frommen Eltern geschenkt. Nach
dem Besuch der Primarschule seiner Hei-
matgemeinde kam er 1909 mit andern
Studenten aus Nendaz ans Kollegium in
Sitten. Damals war das Kleine Seminar
noch im Priesterseminar untergebracht.
Im Herbst 1916 wechselten die beiden
Studenten aus Nendaz, Alphons Lathion
und Josef Fournier, ins Priesterseminar
über. Beide wurden am 20. Juni 1920 von
Bischof Bieler als Erstlinge seines Bis-
turns zu Priestern geweiht.

Am 22. November des gleichen Jahres
wurde Abbé Lathion zum Pfarrer von
St. Séverin-Conthey ernannt. Acht Jahre
betreute er diese große Pfarrgemeinde
unterhalb der Morge, die sich von Grund
bis zum Grat ausdehnte. Seelsorgliche
Rücksichten verlangten es, daß eine drit-
te Pfarrei in derselben Gemeinde oben in
Erde-Conthey errichtet wurde. Der Bi-
schof ernannte Abbé Lathion 1928 zum
ersten Pfarrer dieses Sprengeis. Unter
seiner Leitung wurden nun Kirche und
Pfarrhaus gebaut sowie die Pfarrei von
St.Séverin abgetrennt. Beinahe vier Jahr-
zehnte sollte nun Pfarrer Lathion uner-
müdlich auf diesem Posten wirken. Außer
seine Pfarrei versah er von 1941 bis 1965
das Amt des Dekans des Kapitels Ardon.
Er galt als «graue Eminenz» im bischöfli-
chen Palais zur Zeit Bischof Bielers. In
seiner Freizeit gab sich Pfarrer Lathion
intensiv mit landwirtschaftlichen Fragen
der Umgebung ab. Er selbst war ein
Spezialist für Obst- und Gartenpflege.
Die Umgebung seines Pfarrhofes war ein
Obst- und Blumengarten, wie man ihn
nur im Mittel- und Unterwallis beinahe
als Paradies findet. Bei den Bauern des
Unterwallis wirkte Dekan Lathion als
beruhigender und versöhnender Berater.
Er soll es vorgezogen haben, bei seinen
Schäflein zu bleiben, statt die Würde eines
Domherren in der bischöflichen Residenz
zu übernehmen.

Dieser geistig geweckte und intelligente
Romand mit seinem ésprit français wurde
im letzten Lebensjahr von einer schweren
Krankheit heimgesucht. Als Folge • des
Leidens waren Gehör und Sehkraft in
den letzten Monaten lahmgelegt. In die-
ser leidvollen Lage bewährte er sich als
großer Dulder, wie er es selber oft an
Krankenbetten seiner Pfarrkinder erlebt
hatte. Am vergangenen 15. November
wurde seine sterbliche Hülle auf dem
Friedhof von Erde-Conthey inmitten sei-
ner Pfarrkinder zur letzten Ruhe bei-
gesetzt. Seine Seele ruhe im Frieden
Gottes. F. B.

Neue Bücher

Darms, Glon: Das katholische Ja zum
Natürlich-Menschlichen. Eine Studie über
die katholische Weltoffenheit. 3. erwei-
terte Auflage, Zürich, Christiana-Verlag,
1965, 81 Seiten.

Der Verfasser geht aus von den philo-
sophisch-theologisehen Grundlagen der
katholischen Bejahung alles Geschäfte-
nen, das in Jesus Christus in den Dienst
seiner gnadenvollen Sendung gestellt
wird. Das Geheimnis von der gottmensch-
liehen Zweieinheit des Herrn erfährt hier
seine dogmatisch und kirchengeschicht-
lieh klar präzisierte Darstellung. Von
dieser heiligsten Umgreifung der Gegen-
sätze öffnet sich der Weg in die katholi-
sehe Weltoffenheit im sakramentalen Be-
reich, in der Philosophie, im Menschen-
bild mit seiner sozialen und politischen
Ausstrahlung, bis in das naturwissen-
schaftlich-technische Gebiet. Die Ge-
schichte des Katholizismus erweist sich
als erstrangiger Kulturfaktor. Es liegt in
der Zielsetzung dieser Schrift, daß sie
nicht das innerste und letzte Geheimnis
der Kirche, wie es im Geheimnis des
Kreuzes sich vollzieht, sondern das christ-
liehe Verständnis des Menschlichen pla-
stisch und sehr anregend zur Geltung
bringt. AZ/red Bpc/ejispieZer

Goldmann, Otto: Ein Mann namens
Jesus. Schriftenreihe «Jugend unterwegs»
Nr. 26/27. Limburg, Lahn-Verlag, 1966. 78
Seiten. — Derselbe: Der neue Beginn des
Heils. Nr. 24/25. 84 Seiten. — Derselbe:
Teenagerbeichte. Nr. 28. - 44 Seiten.

Diese drei Taschenbücher für die Ju-
gend haben erfreulich viele Leser gefun-
den. Goldmanns Sprache ist flüssig und
ansprechend. Im ersten Bändchen be-
geistert er die Jugend für Jesus als den
besten Freund. — Das zweite Bändchen
vermittelt eine kurze Einführung ins
Neue Testament mit einem Hinweis auf
die Wichtigkeit des Lebens nach den
Lehren der Heiligen Schrift. — «Teen-
agerbeichte» ist ein zügiger Titel. Es
handelt sich aber keineswegs um pikante
Enthüllungen und Geständnisse. O, nein!
Goldmann gibt den Mädchen eine treff-
liehe Gebrauchsanweisung für innere
Schönheit: Eine Anleitung zu einer guten
Beicht. Wenn auch Jungmänner aus
Gwunder nach diesem Bändchen greifen
und es lesen, schadet es gar nichts. —
Wir werden Goldmann-Bücher gerne
empfehlen. O. Ae.

Maertens, Thierry / Frisque, Jean: Kom-
mentar zum Meßbuch. Band V : Fünf-
zehnter bis letzter Sonntag nach Pfingsten
und höhere Feste. Aus dem Französischen
übersetzt von Winfrida Ditfncfc. Freiburg
1. Br., Herder. 1966. 247 Seiten.

Nun liegt auch der fünfte Band dieses
Meßkommentars vor. Er enthält die rest-
liehen Sonntage nach Pfingsten und zwölf
höhere Herren-, Marien- oder Heiligen-
feste. Auch von diesem Band gilt, was wir
von den ersten vier Bänden hervorge-
hoben haben (vgl. die Besprechung «Ein
wertvoller Führer durch die Meßtexte»
in SKZ Nr. .36/1966, S.477L). Diese Bände
sind für die Geistlichen eine unschätzbare
Hilfe für Betrachtung und Verkündigung.
Auch dem Laien bietet sich hier eine
treffliche Anregung zum Verständnis der
Meßfeier. Die Autoren möchten zu einem
christlichen Leben anleiten, das von der
Liturgie her befruchtet wird. Die fran-
zösische Originalausgabe ist bereits in
2. Auflage erschienen. Das beweist, daß
dieses Werk einem wahren Bedürfnis
entspricht. Wolter uo» Ara;
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6 Kerzenstöcke
Bronze, Stil gotisch, Höhe
49 cm

Verlangen Sie bitte unverbindliche
Vorführung über Tel. 062/2 74 23.

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Résignât
mit Haushälterin sucht
eine Stelle. Bevorzugt
würde Zug oder Luzern
oder Umgebung. Leistun-
gen: Täglicher Gottes-
dienst, gelegentliche Pre-
digten, Beichthören und
ev. etwas Unterricht. Ge-
wünscht würde eine rech-
te, passende Wohnung so-
wie Ölheizung und Wasch-
automat. Antrittsmöglich-
keit: Mai 1967. Offerten
werden erbeten unter
Chiffre KL 4017 an die
«SKZ».

Gesucht ideal gesinnte
Tochter als treue und
selbständige

Haushälterin
in ein katholisches Pfarr-
haus, das modernen Ver-
hältnissen angepaßt ist.
Geboten werden angeneh-
me Arbeitsverhältnisse
und schöner Lohn. Ihre
Offerte erwartet gerne
Chiffre 4015 «SKZ».

Gesucht wird eine selb-
ständige

Haushälterin
für Italienerseelsorger
Sprachkenntnisse :

deutsch-italienisch
Offerten unter Chiffre
4016 sind zu richten an
die Expedition der
«SKZ».

Ferienhaus
für Geistliche in Contra
(Tessin). Preis pro Bett
und Tag Fr. 8.—.

Auskunft und Anmel-
dung: Dr. Josef Oder-
matt-Hüsler, Stans, Tel.
041/84 11 80 oder Contra :

Tel. 093/8 51 65

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

Erstkommunion-Unterricht von Pfarrer F. Odermatt. 32 Seiten. Preis —.80.

Erstbeicht-Unterricht von Pfarrer F. Odermatt. 28 Seiten. Preis —.80.

Zwei Unterrichts-Lehrmittel, die seit Jahren durch ihren klaren und
leichtfaßlichen Aufbau immer wieder die Seelsorger begeistern. Spon-
tane Zuschriften beweisen die Beliebtheit dieser beiden Hefte eines
erfahrenen Seelsorgers.

Zu beziehen beim Verlag Paul Wiget 6430 Schwyz Telefon 043 3 21 59

Briefmarken
Zu verkaufen : Vatikan
Krönung Paul VI. (3)

Pilgerfahrt Heilig Land (4)
Nubien (4)
WA New York (4)

Michel Angelo (5)
Rotes Kreuz (3)
Cusano (2)
Weihnachten 64 (3)
Uganda Märtyrer (6)
Dante (4)
Benedikt Europa (2)
UNO-Besuch (4)
Weihnachten 65 (3)
Arbeit (12)
1000 J. Polen (6)
Konzilschluß (6)
Weihnachten (3)

H* neu # gebraucht FDC schöne Ersttagsbriefe
auf Kunstdruckpapier

Senden Sie mir Ihre Manko-Liste auch für Liechtenstein
und die Schweiz.
Liefere auch Vatikan-Marken im Neuheiten-Dienst
Achtung! Bei Abnahme aller Briefe 10% Rabatt, bis Ende
Januar.

A. Stachel, 4000 Basel
Röttelerstraße 22 Telephon (061) 32 91 47

* • FDC
Ixl

30.— 30.— 32.—
10.— 10.— 11.—
10.— 10 — 12.—
6.50 6.50 7.50
6.—
Q

6.—
o

7.—
Qö.

10.—
o.—

10.—
y.—

11.—

7.— 7.— 8.—
12.— 12.— 18.—

5.- 5.— 6 —
6.— 6.— 7.—
6.— 6.- 7.—
4.— 4.— 5.—

10.— 10.— 12.—
6.— 6.— 7.—
4.— 4.— 5 —
3 — 3.- 4 —

-Reisen Sie mit dem Fahrplan «MOMENT»

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

Ferienhäuser für Ferienlager
Der Kant. Jungwachtbund Aargau vermietet

in der Innerschweiz
im Wallis und
im Bündnerland

Ferienlagerhäuser. Diese sind sehr gut eingerichtet und
befinden sich in schöner Lage mit ausgesprochen guten
Touren-Möglichkeiten. Sie besitzen ferner alle übrigen
Eigenschaften, welche für ein Ferienlager Voraussetzung
sind (Licht und Kochen elektrisch, zum Teil neue
Schaumstoff-Matratzen etc).

Für die Sommer- und Wintersaison 1967 sind noch einige
Wochen frei.
Nähere Auskünfte können unter Telefon 057 6 27 65 (wenn
möglich abends) eingeholt werden.

Für die Kantonsleitung des Jungwachtbundes Aargau:
W. Geißmann, Bärholzstraße 18, 5610 Wohlen

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilcpochen :

— Romantik und Barock —

1864 1964

Export nach Übersee

Erstes Elektronen-Orgelhaus
der ßchweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

Gesucht ein würdiger, äl-
terer

Tabernakel
der in die Marienkapelle
vom Ranft paßt. Auskunft
durch Kaplanei Flüeli-
Ranft

Ostern und
Weißer Sonntag

— Osterkerzen zu
Fabrikpreisen
7 Größen,
6 versch. Verzierungen

— Osterleuchter aus
Schmiedeeisen, Bronze.
Messing, 11 Modelle
am Lager

— Kommunionandenken
anerkannter Künstler,
preiswert, aus Holz,
Englisch Zement,
Messing oder Bronze
Verlangen Sie unsere
Musterkollektion
einige Tage
zur Ansicht!

Stets gerne zu Ihren
Diensten:

ARS PRO DEO
I STRÄSSLE LUZERN

b d.Holkirche 041 2 3318
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NEUANFERTIGUNGEN UND RENOVATIONEN
KIRCHLICHER KULTUSGERÄTE - GEFÄSSE,

TABERNAKEL - FIGUREN

KIRCHENGOLDSCHMIED — ST. GALLEN — BEIM DOM — TELEFON 071 22 22 29

BERÜCKSICHTIGEN SIE BITTE UNSERE INSERENTEN!

INTERKO
Die beliebten und bewährten

biblischen Studienreisen
unter wissenschaftlicher Führung

durchgeführt vom Interkonfessionellen Komitee
für biblische Studienreisen

1967 kommen zur Durchführung:

Standard-Programm Heiliges Land
(Libanon, Syrien, Jordanien und Israel): Flugpauschalrei-
sen von 17 Tagen, wovon 15 Tage im Vorderen Orient. <52.

bis 57. Wiederholung)
1. Reise Ostersonntag, 26. März, bis Dienstag, 11. April

Leitung: Univ.-Prof. Dr. Christian Maurer, Bern
2. Reise Ostermontag, 27. März, bis Mittwoch, 12. April

Leitung: lie. theol. Othmar Keel, Zürich und
Einsiedeln

3. Reise Dienstag, 28. März, bis Donnerstag, 13. April
Leitung: Univ.-Prof. Dr. Bo Reike, Basel

4. Reise Sonntag, 2. April, bis Dienstag, 18. April
Leitung: Pfarrer Walter von Arburg, Weinfelden

5. Reise Montag, 3. April, bis Mittwoch, 19. April
Leitung: Prof. Georg Schelbert, Schöneck

6. Reise Montag, 2. Oktober, bis Mittwoch, 18. Oktober
Leitung: Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl, Luzern

Spezialprogramme:

Griechenland, einschl. Kreta und Rhodos
Montag, 3, April, bis Dienstag, 18. April
(16 Tage, 5. Wiederholung)
Leitung: Dr. Georg Christ, Zürich

Ägypten und Sinai
Montag, 3. April, bis Mittwoch, 19. April
(17 Tage, 6. Wiederholung)
Leitung: Dr. Rainer Stadelmann, wissenschaftlicher Mitar-
beiter am Ägyptischen Institut der Universität
Heidelberg

Vorder-Orient
Libanon (Byblos), Syrien (Ugarit, Palmyra), Jordanien

- (einschl. Petra) und Israel
Montag, 3. April, bis Donnerstag, 20. April
(18 Tage, 58. Wiederholung unserer Heilig-Land-Reisen
Leitung: Univ.-Prof. J. H. Stoebe, Basel

Israel
Sonntag, 10. September, bis Sonntag, 23. September
(15 Tage, 4. Wiederholung)
Leitung: Univ.-Prof. Dr. Herbert Haag, Tübingen

Aus Hunderten von begeisterten Anerkennungsschreiben:
«Die Reise war ein ganz großes Erlebnis .»

«Es drängt mich, Ihnen und Ihrem Komitee für die ausgezeich-
nete Organisation und die klaglose Abwicklung des Programms
meine volle Anerkennung auszusprechen.»
Eine frühzeitige Anmeldung ist empfehlenswert. Die Teilneh-
merzahl der einzelnen Reisen ist beschränkt. Zurzeit sind noch
für sämtliche Termine freie Plätze verfügbar. Die politischen
Spannungen zwischen Israel und den arabischen Nachbarstaa-
ten bedeuteten bis anhin kein Hindernis für die ungestörte und
programmäßige Durchführung unserer Reisen. Ohne das Ein-
treten eines eigentlichen Kriegszustandes dürfte dies auch für
1967 der Fall sein.

Referenzliste und detaillierte Programme sowie alle Auskünfte
sind erhältlich bei der

Geschäftsstelle des Interkonfessionellen Komitees für biblische
Studienreisen, Eugen Vogt, Habsburgerstraße 44, 6002 Luzern.
Telefon (041) 2 32 95 und 2 44 64.

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder !\auer AG
Bremgarten

Weinhandlung
Telefon (057» 7 12 40

Vereidigte Meßwein 1 ieferanten

Karwochenliturgie
— Liturgische

Übersichtstabelle für
sämtliche Feiern
während der Karwoche

— Matthäus- und
Johannespassion
deutsch, in flüssiger
Text- und Melodie-
führung

— Gebetstafel zur Weihe
von Osterfeuer und
Osterkerze, mit Schutz-
bezug, deutsch

— Karfreitagsraffeln,
Holz

— Exultet, deutsch
— und vieles

andere mehr

vom Fachgeschäft:

ARS PRO 0 E 0

STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041 '2 33 1 8

Modernes Ferienhaus
in Schüpfheim LU

Besonders geeignet für Ski- und Ferienlager, für Schulen.
Massenlager bis zu 130 Schlafstellen. Modern eingerichtete
Küche, Ölheizung, moderne sanitäre Anlagen, großer
Aufenthaltsraum etc.

In nächster Nähe der Wintersportorte Sörenberg, Flühli,
Marbach und Hl. Kreuz mit guten Postautoverbindungen.
Herrliches Skigelände für Anfänger und Fortgeschrittene.
Noch frei bis Ende März 1967.

Auskunft erhalten Sie durch Militär- und Ferienhaus AG
Schüpfheim, Telefon 041 86 14 76 oder 041 86 14 22.

Letzter Termin
am die Lichlmeßkerzen zu bestellen; sofern
Sie ihre Bestellung noch nicht aufgegeben
haben. Bestellen Sie deshalb sofort gute
LIENERT KERZEN. Es lohnt sich.

GEBR. LIENERTAG BB40 EINSIEDELN
KERZEN- UND WACHSWARENFABRIK

Erstkommunikanten-
Zeitschrift

«Mein
Weißer Sonntag»
6 Hefte im
Format 17 x 24 cm
in farbigem Sammel-
mäppchen
Herausgeber:
Schweizerischer
Katholischer Frauenbund
Text: HH. Kaplan Imfeid,
Kerns
Illustrationen: Madeleine
Müller-Binkert, Brig
Preis: Fr. 3.—

Bestellungen an den Verlag: Buchdruckerei M. Kündig,
6301 Zug, Bahnhofstraße 42, Telefon (042) 4 00 83.



Merazol
schützt Holz vor

Hausbock

Holzwurm

Fäulnis

Hausbock

Beratung in allen Holzschutzfragen unverbindlich und kostenlos

EMIL BRUN, Holzkonservierung, MERENSCHWAND / AG Telefon (057) 8 16 24

NEUAUFLAGEN

Soeben sind erschienen:

J. K. Scheuber Lieber Mitmensch
Radio-Ansprachen «Zum neuen Tag»
3. Auflage 7.-9.Tausend. 1 1 2 Seiten
Kart. Fr. 8.80

Adolf stadelmann Beichtspiegel für Männer
9. Auflage

Beichtspiegel für Frauen
8. Auflage

Beichtspiegel für Mädchen
5. Auflage

Beichtspiegel
für junge Männer 2. Auflage

Kart, je Fr.—.90.
Partiepreise bei grösseren Bezügen

S
Verlag Luzern
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Direktimport: KEEL & Co., WALZENHAUSEN
Telephon (071) 4415 71

Harasse zu 24 und 30 Liter-Flaschen

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Atelier für kirchliche Kunst
J. Zeier
Goldschmied SWB

Neuarbeiten•
~ • Renovation
• Vergoldungen

Telefon 061/23 60 31
Basel
St. Johannsvorstadt 70

Kirchenglocken-Läutmaschinen
System Muff

Neuestes Modell 1963 pat.
m it automatischer Gegenstromabbremsung

Joh. Muff AG, Triengen
Telefon (045) 3 85 20

Ausland-Reisen
io eP'l'+u Ars — Lourdes - Riviera 11 Tage Fr. 590.—
18. September "

18. April Mailand — Rom — Padua 10 Tage Fr. 540.—

29. Mai Padua — Venedig — Innsbruck 5 Tage Fr. 290.—

5. Mai
5. Juni Fatima — Lourdes 16 Tage Fr. 870.—
6. Oktober

i?"
August Badeferien, Jugoslavien 10 Tage

17. Juli Schwarzwald - Amsterdam — Luxembourg 6 Tage Fr. 395.—

31. Juli Innsbruck — Wien — München 6 Tage Fr. 350.—

29. August Ars — Lourdes — Nevers 11 Tage Fr. 590.—

Gut organisierte Fahrten mit neuesten, bequemen Cars. Langjährige Erfahrung.
Beste Referenzen. Ausführliche Prospekte durch: Telefop (C41) 81 61 73

J.Auf der Maur, Autoreisen, 6415 Arth


	

